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Sie Krähe Von G. Küng

^m Ruchwald drüben hatten dle Krähen ein Nest
^gebaut, und seitdem das der Luzis Seppll, der
zehnjährlge, der an der Gand oben daheim war,
gesehen hatte, da hockte er jede freie Stunde lm
Ruchwald und beschaute die Flüge der Alten,
beobachtete aufs genaueste ihren Morgenflug, lhre
Mittagsrast und ihren Abendzug.

Eine junge Krähe zu bekommen, das war Tag
und Nacht sein Sinnen und Trachten, eine Krähe,
fo wie der Einäugige eine gehalten, der Knecht, den
sie einmal gehabt und den der Bater fortgejagt
und dem das Tierleln auf Schritt und Tritt gefolgt
und nachdem er fort war, keine Nahrung mehr zu
sich genommen und freiwillig verhungerte, so wie
ein Hund verhungert, der auf dem Grabe seines
Herrn llegt. Ja, solch ein treues Getier, so eines
hätte der Seppll an der Gand elnmal haben
mögen, dort an der „Gand", wo zwölf Kühe im Stalle
standen, zwei stattllche Pferde und eine Viehgeiß.

An den Kühen hatte er noch kelne Treue erfahren

können, an den Rossen auch nicht und an der
Biehgeiß nicht. Denn die waren andern Schlages
und dles, weil der This, der rohe Knecht, den sie

hatten, andern Schlages war.
Das war ein Tyrann und stark wie ein Ochs,

das war er. Und weil der ein Tyrann war, so waren

die Tiere voll Scheu und verloren die Treue
und kannten auch keine Liebe, die wohl bel besserer

Behandlung in ihnen erwacht wäre. Da Sepp-
lis Bater, der Luzi, geschäftshalber so viel fort war
und sich deshalb des Betriebes wenig annehmen
konnte und der Knecht stark war und seine Dienste
tat mit Riesenkräften und für drei schaffte, drückte
der Vater eln Auge zu und ließ den Knecht
gewähren, obwohl er schon wußte, daß der die Peitsche

und den Stock mehr brauchte, als ihm, dem
Bauer, lieb war. Der Bub mochte den Knecht
nicht. Eine Mutter war keine da. Die war bei
Seppiis Geburt gestorben. Und die Magd - ja die
Magd - die hielt es mit dem Knecht. Da war für
den liebehungrigen Jungen auch nichts zu holen.

Es war an elnem wunderbar klaren Maientag.
Der Bater war schon mehrere Tage fort. Am Morgen

hatte der Seppli an dcr Ruchwaldwand drüben

ein so seltsames Piepen in den Zweigen gehört,
dort, wo der Horst lag, und er hatte das seltsame
und hastige Hin- und Herfliegen der Alten über
den Wipfeln gesehen.

„Fetzt sind die Jungen da. Jetzt gilt's", sagte er.
Der Tag war recht. Die Sonne sandte ihr Gelichte
durchs Geäst, und die Schule war frei; am Tage
vor Pfingsten.

Die Magd hatte heute auch keine Zeit für ihn.
Sie mußte die Stube, die Fenster putzen und dle

Einkäufe in der Stadt besorgen.
So waren dem Seppli seine Füße frei und seine

Hände nicht gebunden. Kaum hatte er sein Mor-
genessen gelöffelt, so ward er auf dem Hofe nicht
mehr gesehen. Der Ruchwald liegt eine gute halbe
Stunde weit weg von der Gand.

Barfuß kroch der Seppli durchs Gehölz. War
das ein Leben im Walde! In jedem Busche sang
es. Eln jeder Zwelg sang Lieder, und es rauschen
die Wildwasser. Und durch dle nahen Wipfel fuhr
das Säuseln des Morgenwlndes.

Der Bub hörte von alledem nlcht einen Laut.
Er sah nur die knorrige Weißtanne mit ihren
bartigen Asten und darauf den Horst, wo die Raben
hausten - und jetzt - ja, da war es ja wieder zu
hören, das seltsame Piepen.

Er kroch, so leise er konnte, mit angehaltenem
Atem, über den Moosgang und durch daö Stein-
geröll, das ihn noch trennte von dem Orte, wo
seine Geheimnisse lagen. Fetzt hatte er die Tanne
erreicht. Er maß sie vom Fuße bis zur schwlndligen
Höhe, wo der Horst lag. Zuerst überkam lhn ein

lelfes Zittern, als er die Höhe erkannte und das
Gewirr der Äste übersah; dann aber faßte er Mut,
stülpte die Hemdärmel zurück, erklomm die ersten
knorrigen Äste. Es ging ja so leicht. Bon Stufe zu
Stufe stieg er, von Ast zu Ast.

Oft bielt er inne, um Atem zu sammeln. Das
Piepen in der Höhe war immer lauter, und ängstlicher

schien es ihm zu werden, und stärker pochte
sein Herz.

Jetzt war er oben. Die jungen Raben flatterten
mit halbwüchsigen Schwingen, sperrten ihre Schnäbel

auf und schauten oerängstigt den Menschen an,
der ihre Ruhe im Horste zu stören wagte.

Jetzt ein Greifen nach dem ersten, dem größten,
der ihm gerade am nächsten lag. Ein angstvolles
Plepen, das dem Knaben durch Mark und Bein
fuhr, durchtönte die Wipfel

Und jetzt ein Rauschen über ihm - ein schwarzer

Schatten - ein Gekrächze und Schreien, Toben

und Flügelschlägen, als würden tausend Wetter

auf einmal über den ganzen Ruchwald herfallen.

Die Alten - die Alten!
Seppll wollte zurück, griff nach einem untern

Ast, verfehlte ihn und stürzte kopfüber durch das
knorrige Gewirr, seitllngs, rücklings aufschlagend.

An einent der untersten Aste konnte er sich noch
festhalten. Doch brach der morschgewordene Halt,
und der Bub lag unten mit blutendem Kopf, mlt



verschundenen Gliedern, und mit - gebrochenem
Fuße.

„Wo doch der Bub wieder hockt", schlmpfte die

Magd als cr bcim Mittagessen nicht erschienen war.
„Ja, der Bueb", grollte der Knecht. „Das ist ja

gar keln Bueb. Aus dem glbt's unser Lebtag nichts.
Der flennt ja, wenn ich dem ,Schegg' e.nen Fußtritt

gebe und heult, wenn melne Gelßel knallt."
In diesem Augenblick, wie der Knecht das sagte,

fuhr ein Auto in den Hof ein. „Der Meister ist da",
sagte die Magd. Beide gingen hinaus.

„Wo ist der Seppli, daß er nicht auch kommt?"
fragte der Gandenbauer.

„Wir wissen es nicht", gab die Magd zurück.
„Er ist heute nicht zum Mittagessen gekommen, und
seit dem Morgen haben wir ihn überhaupt nlchl
gesehen. Dem Gandner kam das sonderbar oor.

Unterdessen war es Frühabend geworden, und
noch war keln Seppli da. Der Bauer war immer
unruhiger geworden.

„Ihr werdet doch wissen müssen, wo der Bueb
steckt", sagte er unwirsch zur Magd. „Hat er de n
das schon mehr so getrieben, wenn ich fort war?"

„Es ist sonst noch nie vorgekommen", gab die

Magd zurück. „Dann ist etwas los. Dann ist etwas
nicht richtlg mit dem Buben", sagte der Bauer.

„Der alte Hobe, der Büscheler, hat mlr schon ein
paarmal gesagt, ja, so dann, wenn ich etwa meinte,
der Bueb sollte auch ansangen zuzugreifen im Hof,
der Bueb stecke in letzter Zeit immer im Ruchwald
drüben; was er da treibe, das wisse er nicbt. Nur
letzthin, da habe er Ihm etwas erzählt von dem
Raben, den der „Einäugige" gezogen, den Ihr als
Knecht gehabt und wie der Rabe auf eurem Hofe
das Fressen versagt habe," sprach der Knecht.

„Geh jetzt zum Hobi hinüber und sag', er solle
cinmal herkommen."

So sagte der Bauer. Der Knecht glng, und der
Hobi kam. Nun gingen der Luzi und der
Reiswellenmacher den Buben suchen. Sie fanden ihn und
trugen ihn heim. - „Wie steht's?" fragte der
Gandbauer, als der Doktor sein Haus verließ.

„Die Berietzungen slnd nicht gefährlich, dle Wunden

werden heilen. Junges Blut ist das. Das heilt."
So sprach der Doktor, und man schlief rnhlger

im Haufe an der Gand. Nur der Bater wachte.
Als der Seppli aus seinen: tiefen Schlaf

erwachte, saß der Vater neben ihm am Bette.
„Was battest denn dn auch um Gotteswillen auf

dleser Weißtanne zu tun?" fragte der Bauer.
„Weißt, Vater Ich wollte ja nur ...", und

der Seppli fing zu weinen an.
„Mußt jetzt nicht weinen, Seppli. Es ist ja jetzt

wiedcr alles gut. Aber was hattest denn du dort
drüben im Ruchwald auf jener Welßtannc zu tnn?"

Seppli hob den Kopf und flüsterte dem Vater
ins Ohr: „ Ich wollte nur elnmal so etwas Treues
haben, wie der ,Einäugige' es gehabt iveißt du,
die Krähe... So ein treues Tier wollte ich mir
holen, aus dcm Horst oon der Weißtanne."

„Du hast doch Tlere genng inr Stall. Was
brauchst du dcnn Krähcn?" fuhr der Vater welter.

„Unsere Tiere find nicht treu, die Kühe nicht, die

Pfcrde nicht und die Biehgeiß nicht", sagte der
Bub. „Ja warum denn nicht?" lachte der Bater.

„Aber Vater, der This ist so grvb, und er gibt
ihnen Fußtritte, wo er nur kann, zerbricht Haselstöcke

auf lhren Rücken und schlägt sie, daß sie blu-
ten, und der .Einäugige' war so gut und die ,Bleß'
schleckte ihn, wenn er kam und der ,Falch' wieherte,
wenn er in den Stall trat, und die Gelß meckerte
und streckte fast den Hals aus, um das Salz aus
den Händeu zu nchmcn. Weißt, Vater - und darum

war ihm auch die Krähe so treu,"
„Ja, die Krähe", sagte jetzt auf einmal der Bauer,

wurde nachdenklich und sann vor sich hin. Plötzlich

stand er auf. „Es muß anders werden", sagte
er und verließ die Kammer. Der „Einäugige" war
ein alter, treuer Arbeiter gewesen. Das war dem
Bauer zu wenig in der heutigen Hasterei, wo alles
nur ein Irren und Hasten, ein Rennen ist.

Dann hatte er den Riesen eingestellt, der für
drel schaffte, aber dabel mit der Schwäbin, der
Magd, ganze Nächte hindurch schwelte, dcm Bauer
die Keller und Kasteit leerte und dann die leeren
Flaschen in den Bergbach hinunterwarf.

Es stand, benachbart an der großen Heimet der
Gand, eiir armseliges Häuschen, das Mooshüsle
genannt, und darin wohnte ein armer Taglöhner,
der Moosheiri mit seiner Tochter, der Elsbeth. Die
Elsbeth, ja, die war das schönste Mädchen der

ganzen Gegend gewesen, hatte Angen wie Sterne,
rote Wangen und schönes, volles Haar. Diesem
Mädchen hatte der junge Luzi einst Treue versprochen.

Er hatte sie gellebt und liebte sie jetzt noch,
trotzdem er eine andere geheiratet. Der Welt Auge
ist Geld, und der Welt Ohr ist Ruhm, Ehre, der
Welt Nase wittert Herkommen und Abkunft.

Zu diefer Elsbeth glng nun der Luzi. Ein Jahr
später, an Pfingsten, zerschlug der This an der Gand
scine Peitschenstöcke nicht mehr an den Gandtieren,
und die Schwäbin, die Magd, saß nicht mehr in
ihrem Negimente.

Dafür schaltete und waltete die Elsbeth inr Haus
und draußen, vor dcm Scheunentor, saß ein älter,
gebeugter Mann, der nur ein Auge besaß. Eln
Bub hockte neben ihm und hielt einen jungen Raben

in der Hand. Er wollte ihn sprechen lehren.
„Treu, treu, treu!" so sprach der Junge ihm vor.

Und der Alte nickte. „Treue lehre ihn, Treue!"
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